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«Meine Dinger, mein Ding» ? 
Frauenstruktur des Revolutionären Aufbaus Zürich.  Als Antwort auf das Erstarken der Rechten und Angriffe auf das Abtreibungs-
recht kommt wieder mehr Bewegung in den Frauenkampf. Die Forderung nach Selbstbestimmung ist in diesem Kontext 
zentral. Unter demselben Label werden uns aber auch die neuen Techniken der Reproduktionsmedizin verkauft. Höchste 
Zeit, den Begriff der Selbstbestimmung gegen kapitalistische Vereinnahmung zu verteidigen. 

Gegen patriarchale Strukturen zu kämpfen be-
deutet, für Entscheidungsfreiheit und Unabhängigkeit 
von Frauen einzustehen. Zum Beispiel im Kampf für 
das Recht auf Abtreibung – auch in Zürich, wo 2014 ein 
riesiges Transparent mit «My Body, My Choice» über 
der Kalkbreite-Genossenschaft flatterte. Damit wur-
de gegen den (M)arsch fürs Läbe mobilisiert. In der 
Schweiz konnten christliche FundamentalistInnen 
dank starken Gegenmobilisierungen in den letzten 
Jahren von der Strasse vertrieben werden. 2017 riefen 
die OrganisatorInnen statt einem Marsch zu individu-
ellem Beten zu Hause auf. Das ist ein wichtiger Sieg 
für unsere Seite angesichts der aktuell zunehmenden 
Angriffe auf das Abtreibungsrecht. Beispielsweise in 
Polen, wo 2016 beinahe ein umfassendes Abtreibungs-
verbot erlassen wurde. Nur durch massiven Protest auf 
der Strasse konnte dies verhindert werden. Aktuell be-
rät das polnische Parlament aber erneut die Verschär-
fung des Abtreibungsrechts. In Italien steigt der Anteil 
an ÄrztInnen, welche aus «Gewissensgründen» keine 
Abtreibungen vornehmen, immer mehr an, obwohl sie 
seit 1981 legal sind. Dies sind Indizien für das sich ver-
schärfende gesellschaftliche Klima und führt zu einem 
steigenden moralischen und ökonomischen Druck 
auf betroffene Frauen. Dies lässt sich auch in den USA 
beobachten, wo die staatlichen Unterstützungsgelder 
für NGOs, welche Schwangerschaftsabbrüche im Aus-
land durchführten, gestrichen wurden. Laut der WHO 
werden fast die Hälfte der Abtreibungen, also 25,5 
Millionen jährlich, in unsicheren Verhältnissen durch-
geführt. Diese Entwicklungen sind Ausdruck wieder 
zunehmender patriarchaler Herrschaftsverhältnisse. 
Den Frauen wird die Entscheidungsgewalt über ihren 
Körper und ihr Leben genommen. Dagegen gilt es im-
mer wieder unsere Selbstbestimmung zu verteidigen 
und einzufordern. 

Das liberale Märchen 
der Wahlfreiheit 
Das Spannungsfeld, in dem der Begriff Selbst-

bestimmung steht, ist aber breit und er wird auch ger-
ne von bürgerlicher Seite benutzt. Dort dreht es sich 
vor allem um ein selbstbewusstes Konsumverhalten. 
Ein überdimensionales Beispiel dafür war eine Wer-
bekampagne der Breast-Klinik am Hauptbahnhof 
Zürich. Mit dem Spruch «Meine Dinger, mein Ding» 
wurde die Brustvergrösserung als autonome Entschei-
dung starker Frauen für ein gutes Körpergefühl be-
worben. Die sich ausbreitende und in jeden Lebens-
bereich ausdehnende Warenwelt wird als Land der 
Freiheit beworben. Auch die neuen Möglichkeiten, die 
sich in der Reproduktionsmedizin bieten, tragen das 
Versprechen nach mehr Selbstbestimmung in sich. 
Beispielsweise gibt es die Möglichkeit, Eizellen ein-
frieren zu lassen, damit sich die Frau erst einmal auf 
ihre Karriere konzentrieren und das Kinderkriegen auf 
später verschieben kann. Treffenderweise nennt sich 
dieses Verfahren Social freezing. Leihmutterschaft und 
In-Vitro-Fertilisation sind weitere Beispiele für neue 
Arten der biologischen Reproduktion. Das Verkaufs-
argument ist überall dasselbe: Die Wahlmöglichkeiten 
und die Palette an Lebensentwürfen für Frauen wird 
erweitert und ihre Selbstbestimmung so gestärkt. Die 
Lobby der Reproduktionsmedizin wirbt mit einem 
«Grundrecht auf Fortpflanzung», welches allen zu-
kommen soll. Allen, sofern sie zahlungsfähig sind und 
so ihr Recht auf ein eigenes, gesundes, geniales, blau-
äugiges Kind durchsetzen können.

Konsumfreiheit versus 
Selbstbestimmung 
Dem Freiheitsversprechen des Marktes, wo-

nach sich jede und jeder frei selbstverwirklichen 
kann, stehen die realen Lebensumstände gegen-
über. Es herrschen Zeiten des Sozialabbaus und der 
zunehmenden Flexibilisierung unserer Arbeits- und 
Lebensumstände. Vom Sozialabbau sind Frauen 
doppelt betroffen. Erstens fällt dadurch mehr Gra-
tisarbeit an. So führt beispielsweise die Nichtaner-
kennung oder die Reduktion von IV-Renten zu einer 
Zunahme privat zu leistender Betreuungsaufgaben. 
Wer es sich leisten kann, kauft diese Dienstleistun-
gen privat ein. Dort sind es dann zweitens grössten-
teils Frauen, welche im wachsenden Care-Sektor zu 
miesen Löhnen arbeiten. Global betrachtet zeigt 
sich besonders deutlich, wie Betreuungs- und Pflege-

arbeit auf migrantische Frauen übertragen wird. Und 
das Beispiel der Leihmutterschaft beweist die schiere 
Grenzenlosigkeit dieses Prozesses. Reiche, weisse Paa-
re reisen nach Indien, damit eine Frau dort ihr Kind 
austrägt.

Der Begriff Selbstbestimmung kann gut für die 
kapitalistische Mär vom autonomen Subjekt miss-
braucht werden. Das ständige Propagieren dieses 
Trugbildes hat verheerende Auswirkungen auf die 
Lebensrealität von proletarischen Frauen. Die freie 
Entscheidung, welche losgelöst von gesellschaftlichen 
Erwartungen und Rollenbildern getroffen wird, gibt es 
schlicht nicht. Dies noch weniger, je weniger ökono-
mische oder gesellschaftliche Ressourcen jemandem 
zukommen. Es ist allem voran eine Frage der Klassen-
zugehörigkeit, wie breit die jeweiligen Möglichkeiten 
zur Bestimmung der Lebensentwürfe sind. Diese ei-
gentliche Eingeschränktheit der Wahlmöglichkeiten 
bleibt aber angesichts der uns ständig vor Augen ge-
führten Konsumfreiheit beinahe unsichtbar. Wirkli-
che Bestimmung unserer Lebensumstände haben wir 
nicht. Niemand fragt, ob und wieso eine Brustvergrös-
serung zu mehr Selbstbestimmung nötig ist. Konsum-
freiheit und die Wahlmöglichkeiten der bürgerlichen 
Demokratie präsentieren einfach vorgefertigte Optio-
nen. Die vermeintlichen Sachzwänge und die sie legi-
timierenden Ideologien bleiben dabei unhinterfragt.

Zweitens gilt heute mehr denn je, dass die Kon-
sequenzen von vermeintlich individuell getroffenen 
Entscheidungen schliesslich jede und jeder auch indi-
viduell auszubaden hat. Die einst frauenkämpferische 
Forderung nach Selbstbestimmung wird modifiziert 
in die kapitalistische Funktionsweise eingegliedert. 
Eigenverantwortung ist dementsprechend die andere 
Seite der Medaille. Hast du dich dafür entschieden, 
Mutter zu werden? Gut, dann bist du auch alleine da-
für verantwortlich, alles perfekt auf die Reihe zu krie-
gen. Egal wie vereinzelt und prekär sich dieses Mutter-
sein in den bestehenden gesellschaftlichen Strukturen 
herausstellt. 

In einer Gesellschaft, in welcher Vereinzelung 
System hat, wirkt diese Eigenverantwortung diszipli-
nierend. Herrschaft muss nicht mehr durch äusseren 
Zwang durchgesetzt werden, sondern wird immer 
stärker verinnerlicht. Die Angst vor den Konsequen-
zen unangemessenen Verhaltens ist allgegenwärtig. 
Du magst nicht jeden Morgen früher aufstehen, da-
mit du dich noch schön schminken kannst? Gut, dann 
muss es dir auch egal sein, als ungepflegt zu gelten. 
Du hast keine Zeit deinen Kindern ein ausgewogenes 
Abendessen zu kochen? Dann bist du eine verantwor-
tungslose Mutter, die sich nicht um die Gesundheit 
ihrer Kinder kümmert. 

 Die Hypermedialisierung unserer Gesellschaft 
wirkt hier noch verstärkend. Ständig sind wir im Fern-
sehen, auf Werbeplakaten oder in den sozialen Medien 
mit dem Bild der perfekten Frau konfrontiert. Sowohl 
in Bezug auf Körper oder Tugenden, ständig wird uns 
vorgeführt, wie wir eigentlich zu sein hätten. 

Unterworfen, aber kämpfend 
zugleich  
Die zunehmende Verinnerlichung gesellschaft-

licher Normen konfrontiert uns kämpfende Frauen 

mit einem Widerspruch. Um uns dem herrschenden 
System entgegenzusetzen, benötigen wir Bewusst-
sein und Selbstbestimmung. Wir versuchen, in un-
serer Praxis mit dem Bestehenden zu brechen und 
eine Perspektive zu entwickeln. Zugleich sind wir 
Teil der Gesellschaft und als solcher auch Ausdruck 
von ihr. Auch wir haben Ansprüche an unseren Kör-
per, Erwartungen an uns als gute Mutter, Freundin 
oder Tochter. Diese entsprechen teilweise gesell-
schaftlichen Normen. Wenn wir versuchen, diesen 
Ansprüchen gerecht zu werden, bedeutet dies nicht 
die absolute Unterwerfung oder dass wir als Einzel-
ne zu wenig stark und widerständig sind. Sondern, 
dass wir uns auf einem Weg befinden, aus dem Al-
ten das Neue zu entwickeln. Dieses Neue steht nicht 
am Anfang des Prozesses, sondern ist das Ziel. Es ist 
wichtig, sich als Teil der Gesellschaft zu verstehen, 
um Teil ihrer Veränderung sein zu können. Es ist il-
lusorisch zu meinen, wir könnten uns einfach vom 
Bestehenden abkapseln, um ein widerspruchfreies 
Paradies zu schaffen. Unsere politische Praxis hat 
den Anspruch, eine Perspektive für alle und nicht 
nur eine Oase für wenige zu erkämpfen. Sich zu or-
ganisieren und solidarisch den Rücken zu stärken, 
sind dabei die Mittel, um gegen die individuelle Un-
terwerfung anzukämpfen. Genau dafür gilt es immer 
wieder, unsere Selbstbestimmung einzufordern.

Selbstbestimmung ist und bleibt unser Kampf-
begriff, ob angesichts reaktionärer Angriffe oder 
für eine Perspektive jenseits von Ausbeutung und 
Unterdrückung. Im Kontext eines proletarischen 
Frauenbewusstseins kann er revolutionäres Poten-
zial entwickeln. Das bedeutet, ihn gegen das Ver-
sprechen von formeller Freiheit im Kapitalismus 
abzugrenzen und für reale Selbstbestimmung zu 
kämpfen. Diese haben wir dort, wo wir kollektiv die 
Umstände gestalten, unter denen wir unsere indivi-
duellen Entscheidungen treffen.
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